
Was haben wir zu verteidigen?

Autor(en): Jaggi, A.

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche

Band (Jahr): 29 (1939)

Heft 8

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-636850

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636850


(Rr. 8 Die SBerncr (B o ch e 199

âôrtë Ijafren tirir ju DertetMgen?
(Boit ®r. 3t. 3aggi. — 3tu§ bem ncidlftenS im Aerïag "Paul §aupt in Sern erfdjeinenben Sud) „Kampf unb Dp fer für bie Sretljeit".

B o n b e r © n t ft e h u n g b e r f ch ro e i 3 e r i f dpe n D e m o

fratie unb b e n g e i ft i g e n ©rengen n a ci) außen.

Salts man banaef) fragt, iroas mir Schweiger gu oerteibigen
unb su mat)ren haben, fo ift einmal gang atigemein gu antroor=
ten: Unfere politifdje ©ig en art, mie fie fich mäßrenb 3ahrhun=
iberten in fcharfem ©egenfaß gu ben auslämbifchen Berbältniffen
entroicfelt bat.

3n ber 3utifonne bes Schtachtfelbes oon Sempad) gleißten
bie f>arnifrf)e unb ffelme oon Kuniberten erfehlamener Abetigen
(neben ihren gefallenen bürgerlichen Untertanen), unb im
Schneegeftöber non (Räfels oerbluteten itirfjt weniger Herren
unb Kerrenfnechte. (Bie anbers enbigten ein paar Monate fpä=
ter beutfche Kämpfe bei Döffingen unb (Bonns! (Auguft unb
(Rod ember 1388.) f)ier lagen Stäbter in ihrem 3Slute, unb 2tbe=

lige triumphierten. Die Berfcbiebenheit bes 2lusganges mar
nicht bloßer ,3ufatl. Die ©ibgenoffen fiegten u. a. besbatb, weit
fich bei ihnen Banernbemofratien mit Stäbteorten auf bem
Süße her ©leidjberechtigung gufammengefcbloffen hatten, etwas,
was in gang SBeft« unb Mitteleuropa fonft nirgenbs gefchehen
ift. 3m ©egenteil, außerhalb unferes Ganbes beftanb jmifchen
Stäbtern unb 23atterri eine tiefe Kluft, unb bie teßtern roaren
fehr o erachtet.

Der Schwabemfrieg non 1499 führte nicht einen Umfcbmung
in iben politifcßen Berbältniffen herbei, fonberti beftätigte urtib
behauptete nur bas Bisherige, nämlich bie fchon eingetretene
Göfung oom beutfchen (Reiche.

©in Anlaß gu biefem Scbroabenfrieg, fo lernten mir einft in
ber Schule, habe barin beftanben, baß ber beutfche Kaifer Mapi«
miltan ein ftänbiges (Reicbsfarmnergericbt einführte aber er«
neuerte; bie Schweiger aber hätten oon ihm nichts wiffen tool«
len. Sie hatten auch Urfache bagu. ©iranal mar es ein frembes
©ericht, unb fie roaren fängft gemahnt, ihre Brogeffe fetbft gu
entfcbeiben. Dann feßte es fiel) gur Kälfte aus ©belleuten, alfo
ihren geborenen Seinben, unb 3ur Kätfte aus gelehrten (Richtern
gafatnmen. Unb enblich, bas mar bas michtigfte, hatten biefe
3uriften an fremiben Kochfchulen bas römifche (Recht ftubiert, oor
altem in Baris unb in Bologna. Sie befolgten nun nicht mehr
bas beutfche ©eriebtsoerfabren, fonbern übernahmen bie itatieni=
Iben Brogeßformen. Unb foibalb bie Beftimmungen ber oielge«
ftaltigen, einheimifrhen Stabt= unb Ganbred)te ihnen (inhaltlich,
materiell) nicht flar unb febtiiffig fchienen ober menn fie biefe
nicht tonnten, entfehieben fie auf weiten ©ebieten nach ben
©runbfäßen bes römifchen, alfo eines gang fremben (Redjtes.
Die untergeorbneten Stabt« unib Oanbgerichte ahmten bas Bei«
fpiet allmählich nach unb paßten fich alfo ber (Redüfprechung bes
Kammergerichtes an, weil biefes im Salle ber Appellation fonft
ihre ©ntfeheibe aufhob. Auf biefe (Beife oerbrängte faft unbe«
merit im Gaufe eines Sabrbunberts oon 1450 bis 1550 ein
frembes unb frembfprachiges (Redjt in Deutfcblanb bas oater«
länbifche. Diefes römifche Utecht ftärfte bie Macht ber Ganbes«
fürften unb ber ©roßgrurobbefißer unb oerfchlechterte bie Gage
ber Untertanen. 3nshefonbere brüefte es bie beutfchen Bauern
3u Siflaoen ihrer ©utsherren herunter. 3m Schmabenfrieg
mehrten alfo bie ©ibgenoffen mit bem Schmerle in ber Kaub
biefe ©ntmictlung üb unb mährten fich bamit, roie bie ©nglän«
ber, ihr einbe im ifd>es (Recht. Daburd) oerfdjärfte fich ber ©egen«
faß groifchen ben Schädigern unb ben Deutfchen. Sie hatten auf
einem neuen ©ebiete nichts ©emeinfames mehr, ©s mar, als
ob Iber (Rhein eine roeit tiefere Surche als bis bahin groifchen^
ÎReich unb ©ibgenoffenfehaft eingegraben hätte.

(Reformation unb ©egenrefonnation oertieften bie Berfchie«
benheit im gefchichtlifhen ©rlebnis, im Deuten, ©mpfinben unb
im ©haralter ber beiben Böller. Guther ftellte im (Religions«

gefpräch ju Marburg gegenüber bem Schmeiger 3mingli mit ab«

roeifenber ©ebärbe feft: „3hr habt einen anbern ©eift als mir".
Unb roie oerfchieben mar unfer ©efehief im Dreißigjährigen
Kriege!

Der bamats lebenbe beutfche Dichter ©rimmelshaufen, ber
bie furchtbaren Schrecfniffe biefer Seit aus eigener Anfcbauumg
fannte unb fchilberte, läßt ben ffelben feines berühmten SRo«

manes nach ©infiebeln mallfahrten unb begeugen: „Das Ganb
lam mir fo fretnb oor gegen anbere teutfehe Gänber, als menn
ich in Brafilien ober in ©hina geroefen märe. Da fab id) bie
Geut im Srieben hanbeln unb mattbeln, bie Ställe ftunben ooll
Bieh, bie Bauernhöfe liefen ooll fuibner, ©äns urtb ©nten, bie
Straßen mürben ficher oon ben (Reifenben gebraucht, bie (fflirts«
häufer faßeu ooll Geute, bie fich luftig machten. Da mar gar
feine Surcht oor bem Seiub, feine Sorge oor ber Blünberung
unb feine Angft, fein ®ut, Geib unb Geben gu oerlieren; ein
jeber lebte ficher unter feinem (Beinftocf unb Seigenbaum, unb
groar, gegen anbere teutfehe Gänber gu rechnen, tn lauter (Bolluft
unb Sreube, alfo baß ich biefes Ganb für ein irbifch Barabies
hielt, miemohl es oon 2lrt rauh genug gu fein fehlen."

(Rebenbei, biefe Schilberung faun nicht gur 2lufgabe unferer
(Reutralität oerlocfen, ift aber gugleich eine tiefemfte Mahnung,
gum Danf, fogufagen gur Sühne bafür, baß mir oon ben bluti«
gen Gänbeln unferer (Rach'barmächte bispenfiert fmb, bas ©lenb
in ber (Bett linbern gu helfen.

llnfer Ganb blieb mit Ausnahme ©rauhünbens oom Drei«

ßigjährigen Kriege oerfchont. ©laubt man, bas habe nicht eine

Bebeutung, bie inbirelt permuttid) bis auf ben heutigen Dag
naebroinft? (Bas mag bas bamalige leiboolte ©rlebnis im
beutfdjen ©ingetmenfehen an ©igenroillen, Selbftberoußtfein unb
feeiifcher (Biberftanbslraft gegen lfnterbrüifung germürbt
haben?

Die grunboerfebiebene gefchichtliche ©ntroieflung, bie in
Deutfchlanb gum Sieg ber Sürßen unb bes Abels über Stäibte
unb Bauern, gur Aufnahme bes römifchen (Rechtes unb gum
Dreißigjährigen Kriege führte, fanb ihre gerablinige Sortfeßung
im beutfchen Abfolutismus. Der fchmeigerifche unterfcheibet fid)

oon biefem gleich feßarf roie oom frangöfifchen. ©eroiß gab es in
ber ©ibgenoffenfehaft auch Herren unb Untertanen; aber bas
Gosber leßteren ift mit auslänbifchem Schicffal gar nicht gu oer«
gleichen. (Bir unterhielten feine ftehenben ßeere unb feine fit«

tenlofen oerfchmenberifchen f)öfe mit Guftfdjlöffen, ©artenfeften,
Opern, Schaufpielern, Dängern, Mätreffen unb gangen Sd)roär=
men oon anbern Drohnen. (Bir führten feine foftfpieligen Krie«
ge unb fannten feinen Steuerbrucf unb feine Bureaufratie oon
Steuerbeamten. Der Bauer mußte nichts oon jenen unglaub«
liehen Sagblaften, roie fie in Sranfreich unb in manchen beut«

fchen ©ingelftaaten üblich roaren. 3" Sranfreich burfte er 3. B.
int 3agbgebiet bes Königs gmifchen bem 1. Mai unb bem 24.

3uni auf bem eigenen Selbe fein Unfraut jäten, unb in fjanno«
oer fonnte man noch oiel fpäter behaupten, einen f)irfch abgu«

tun, fei roeit ftrafbarer als einen Menfcheti gu töten. 211s ein
©utsoerroalter hier, nachbem ein (Rubel ffirfche in feinen f)of
eingebrungen roar, bas Dor fchließen, bie Diere in einen Stall
treiben unb bas Borgefallene fofort burch einen ©rpreßboten an
bas Königliche Ober«f)of=3ägeramt melben unb gugfeid) anfra«
gen ließ, roas mit ben fjirfrijen gu gefchehen habe, feßte es eine
mehrtägige Kriminalunterfuchung ab. ©s rourbe feftgeftellt, ben
Dieren fei 3mang angetan roorben, unb ber Berroalter muß
froh fein, mit einer fchroeren ©elbftrafe baoongufommen.

Der fchmeigerifche Bauer mar oielfach roohlhabenb. Der
Sürcßer Bfarrer Gaoater fonnte mit (Red)i beffen ©lücf preifen
unb im ©egenfaß hiegu auf bas fdjroere 3och feines auslänbi«
fchen Berufsgenoffett hinroeifen:
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Was haben wir zu verteidigen?
Von Dr, A. Inggi, — Aus dem nächstens im Verlast Paul Haupt in Bern erscheinenden Buch „Kampf und Opfer für die Freiheit",

V o n d e r E nt st eh u n g d er s ch w e i z e r i s ch en D em o -

kratie und den geistigen Grenzen nach außen.

Falls man danach fragt, was wir Schweizer zu verteidigen
und zu wahren haben, so ist einmal ganz allgemein zu antwor-
ten: Unsere politische Eigenart, wie sie sich während Iahrhun-
derten in scharfem Gegensatz zu den ausländischen Verhältnissen
entwickelt hat.

In her Julisonne des Schlachtfeldes von Sempach gleißten
die Harnische und Helme von Hunderten erschlagener Adeligen
(neben ihren gefallenen bürgerlichen Untertanen), und im
Schneegestöber von Näfels verbluteten nicht weniger Herren
und Herrenknechte, Wie anders endigten ein paar Monate spä-
ter deutsche Kämpfe bei Döffingen und Worms! (August und
November 1388.) Hier lagen Städter in ihrem Blute, und Ade-
lige triumphierten. Die Verschiedenheit des Ausganges war
nicht bloßer Zufall, Die Eidgenossen siegten u. a. deshalb, weil
sich bei ihnen Bauerndemokratien mit Städteorten auf dem
Fuße der Gleichberechtigung zusammengeschlossen hatten, etwas,
was in ganz West- und Mitteleuropa sonst nirgends geschehen
ist. Im Gegenteil, außerhalb unseres Landes bestand zwischen
Städtern und Bauern eine tiefe Kluft, und die letztern waren
sehr verachtet.

Der Schwabenkrieg von 1499 führte nicht einen Umschwung
in hen politischen Verhältnissen herbei, sondern bestätigte und
behauptete nur das Bisherige, nämlich die schon eingetretene
Lösung vom deutschen Reiche,

Ein Anlaß zu diesem Schwabenkrieg, so lernten wir einst in
der Schule, habe darin bestanden, daß der deutsche Kaiser Maxi-
milian ein ständiges Reichskammergericht einführte oder er-
neuerte? hie Schweizer aber hätten von ihm nichts wissen wol-
len, Sie hatten auch Ursache dazu. Einmal war es ein fremdes
Gericht, und sie waren längst gewöhnt, ihre Prozesse selbst zu
entscheiden. Dann setzte es sich zur Hälfte aus Edelleuten, also
ihren geborenen Feinden, und zur Hälfte aus gelehrten Richtern
zusammen. Und endlich, has war das wichtigste, hatten diese
Juristen an fremden Hochschulen das römische Recht studiert, vor
allem in Paris und in Bologna. Sie befolgten nun nicht mehr
das deutsche Gerichtsverfahren, sondern übernahmen die italiens-
schen Prozeßsormen, Und sobald die Bestimmungen der vielge-
staltigen, einheimischen Stadt- und Landrechte ihnen (inhaltlich,
materiell) nicht «klar und schlüssig schienen oder wenn sie diese
nicht kannten, entschieden sie auf weiten Gebieten nach den
Grundsätzen des römischen, also eines ganz fremden Rechtes.
Die untergeordneten Stadt- und Landgerichte ahmten das Bei-
spiel allmählich nach und paßten sich also der Rechtsprechung des
Kammergerichtes an, weil dieses im Falle der Appellation sonst
ihre Entscheide aufhob. Auf diese Weise verdrängte fast unbe-
merkt im Laufe eines Jahrhunderts von 1450 bis 1550 ein
fremdes und fremdsprachiges Recht in Deutschland das voter-
ländische. Dieses römische Recht stärkte die Macht der Landes-
fürsten und der Großgrundbesitzer und verschlechterte die Lage
her Untertanen, Insbesondere drückte es die deutschen Bauern
M Sklaven ihrer Gutsherren herunter. Im Schwabenkrieg
'wehrten also die Eidgenossen mit dem Schwerte in der Hand
hiese Entwicklung ab und wahrten sich damit, wie die Englän-
der, ihr einheimisches Recht, Dadurch verschärfte sich der Gegen-
fatz zwischen den Schweizern und den Deutschen. Sie hotten auf
einem neuen Gebiete nichts Gemeinsames mehr. Es war, als
ob der Rhein eine weit tiefere Furche als bis dahin zwischen
Reich und Eidgenossenschaft eingegraben hätte.

Reformation und Gegenreformation vertieften die Verschie-
denheit im geschichtlichen Erlebnis, im Denken, Empfinden und
im Charakter der beiden Völker, Luther stellte im Religions-

gespräch zu Marburg gegenüber dem Schweizer Zwingst mit ab-
weisender Gebärde fest: „Ihr habt einen andern Geist als wir".
Und wie verschieden war unser Geschick im Dreißigjährigen
Kriege!

Der damals lebende deutsche Dichter Grimmelshausen, der
die furchtbaren Schrecknisse dieser Zeit aus eigener Anschauung
kannte und schilderte, läßt den Helden seines berühmten Ro-
manes nach Einsiedeln wallfahrten und bezeugen: „Das Land
kam mir so fremd vor gegen andere teutsche Länder, als wenn
ich in Brasilien oder in China gewesen wäre. Da sah ich die
Lent im Frieden handeln und wandeln, die Ställe stunden voll
Vieh, die Bauernhöfe liefen voll Hühner, Gäns und Enten, die
Straßen wurden sicher von den Reisenden gebraucht, die Wirts-
Häuser saßen voll Leute, die sich lustig machten. Da war gar
keine Furcht vor dem Feind, keine Sorge vor der Plünderung
und keine Angst, sein Gut, Leib und Leben zu verlieren: ein
jeder lebte sicher unter seinem Weinstock und Feigenbaum, und
zwar, gegen andere teutsche Länder zu rechnen, in lauter Wollust
und Freude, also daß ich dieses Land für ein irdisch Paradies
hielt, wiewohl es von Art rauh genug zu sein schien,"

Nebenbei, diese Schilderung kann nicht zur Aufgabe unserer
Neutralität verlocken, ist aber zugleich eine tiefernste Mahnung,
zum Dank, sozusagen zur Sühne dafür, daß wir von den bluti-
gen Händeln unserer Nachbarmächte dispensieA sind, das Elend
in der Welt lindern zu helfen.

Unser Land blieb mit Ausnahme Graubündens vom Drei-
ßigjährigen Kriege verschont. Glaubt man, das habe nicht eine

Bedeutung, die indirekt vermutlich bis auf den heutigen Tag
nachwirkt? Was mag das damalige leidvolle Erlebnis im
deutschen Einzelmenschen an Eigenwillen, Selbstbewußtsem und
seelischer Widerstandskraft gegen Unterdrückung zermürbt
haben?

Die grundverschiedene geschichtliche Entwicklung, die in
Deutschland zum Sieg hier Fürsten und des Adels über Städte
und Bauern, zur Aufnahme des römischen Rechtes und zum
Dreißigjährigen Kriege führte, fand ihre geradlinige Fortsetzung
im deutschen Absolutismus, Der schweizerische unterscheidet sich

von diesem gleich scharf wie vom französischen. Gewiß gab es in
der Eidgenossenschaft auch Herren und Untertanen: aber das
Los der letzteren ist mit ausländischem Schicksal gar nicht zu ver-
gleichen. Wir unterhielten keine stehenden Heere und keine sit-
tenlosen verschwenderischen Höfe mit Lustschlössen, Gartenfesten,
Opern, Schauspielern, Tänzern, Mätressen und ganzen Schwär-
men von andern Drohnen, Wir führten keine kostspieligen Krie-
ge und kannten keinen Steuerdruck und keine Bureaukratie von
Steuerbeamten. Der Bauer wußte nichts von jenen unglaub-
lichen Iagdlasten, wie sie in Frankreich und in manchen deut-
schen Einzelstaaten üblich waren. In Frankreich durfte er z, B,
im Jagdgebiet des Königs zwischen dem 1, Mai und dem 24.

Juni auf dem eigenen Felde kein Unkraut jäten, und in Hanno-
ver konnte man noch viel später behaupten, einen Hirsch abzu-
tun, sei weit strafbarer als einen Menschen zu töten. Als ein
Gutsverwalter hier, nachdem ein Rudel Hirsche in seinen Hof
eingedrungen war, das Tor schließen, die Tiere in einen Stall
treiben und das Vorgefallene sofort durch einen Erpreßboten an
das Königliche Ober-Hos-Iägeramt melden und zugleich anfra-
gen ließ, was mit den Hirschen zu geschehen habe, setzte es eine
mehrtägige Kriminaluntersuchung ab. Es wurde festgestellt, den
Tieren sei Zwang angetan worden, und der Verwalter muß
froh sein, mit einer schweren Geldstrafe davonzukommen.

Der schweizerische Bauer war vielfach wohlhabend. Der
Zürcher Pfarrer Lavater konnte mit Recht dessen Glück preisen
und im Gegensatz hiezu auf das schwere Joch seines ausländi-
scheu Berufsgenossen hinweisen:
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„2lnbre Sauern, roas fie pflangen,
2ßas fie auf« unb angebracht,
Das oerfchtnaufen, bas oertangen
giirften oft in einer Stacht."

Ber frf>toei3erifd)e ßanbmano tourbe auch nid)t roie ber«
jenige in getoiffen beutfcben Staaten oom Pfluge roeggenom«
inen, in iben Sotbatenrocf geftecft unb uufter fianbes oerroiefen
ober förmlich oertauft. Unb biebanbette man ben Untertanen bei
uns auch nidjt immer burchaus einroanbfrei, fo tourbe bas Stecht
boch nie nur im entfernteften fo unmirEfam toie im 2lusfunb.
gubetn hatte fich bas Soif, gang abgefehen oon ben Sanbs«
gemeinbefantonen, auch in ben Stäbteorten früh in biefer ober
jener gorm ein SJtitfpracherecbt gefiebert. SJtan fragte es burch
Solen -an, bie in bie Sanibfchaft reiften ober tieft 2lusgefd) offene
in bie ,f)auptftabt fommen unb ihre 2tnfid)ten bartegen. ©eroifi
febtiefen biefe ©inriebtungen 3eittoeife ein. 2lber als bie fran«
göfifebe Steoolution Ihre Sofortigen greiheit urtb Sotfsfouoeräni«
tat oerfüubete, Iba brachte fie uns nicht ettoas gong Sieues, fon«
'bertt meefte alte 2lnfäfte gur Solfsherrfchaft 311 frifchem Seben
auf. So ift bie Semofratie bei uns tiefer oerrourgett unb fetbft«
oerftänbticher, als bas irgenbroo in unferer UUachbarfchaft je ber
galt mar.

©s mar >auch biefe bemofratifche gbee ber greiheit, bie Sto«

matten uttb ©ermatten bei uns gufammenfiihrte. Sas frangöfifch
fprechenbe Senf fuchte unb fartb gegen bas gtebbfpracbige fjerr«
fcherhaus ber .fberlöge unb Sifchöfe oon Sauopen bei Sern unb
gürich 2tnlebnung. Unb bie breiten Sotfsmaffen ber Staabt be=

griiftten urfprünglich beren ©roberung burch Sern unb hielten
jebenfatts baCb entfehieben 31t ihm, toeif es, fo erftärt ein roet«

fcher ©efchichtsfchreiber bie „Tprattnei ber Herren", toitt fagen
ber Eteinen 2lbelsgefchlechter, einbämmte unb Orbnung unb Si«
cherheit herbeiführte. Unb als in ber Seit ber frungöfifeben Sie«

ootution ber Teffin bie 2Sabt hatte, fich für ben 2tnfchtuft an bie
gteichfpradjige gifafpinifebe Stepublif ober für ben an bie bet«

oetifche ausjufprechen, entfehieb er fich für bie hetoetifche. gm
Silben toar man ungemein erftaunt unb überrafcht. 2ttt bas be=

beutet, baft bie gbee, Scbmeiger fein, b. h- potilifche Selbftänbig«
feit unb greiheit genieftett 311 motten, bie Spracbgrettgen über«
toattb. Sie erfd>ietten als belanglos.

Sie Semofratie fei in unferer gefchichttichen Sergangenheit
unb unfertn Sotfsleben bei roeitem tiefer oerrourgett unb felbft«
oerftänbticher, als bas irgenbroo in unferer Stacbbarfcbaft je ber
gatt geroefen fei, fo fagten mir. Sas fott nun nicht etroa heiften,
baft fie nicht oietteicht auch bei uns ber ©rneuerttng, 2lenberung
unb 2lnpaffung an geroiffe ©egebenheiten ber geit bebiirfe. gm
©egenteil, Ihre gormen finb bem gefchichttichen Staubet unter«
toorfen unb nicht gu oermechfetn mit ihrem Kern, ihrem Siefen,
©s gilt hier bus 2öort SJiafarpfs: „Stenn unfere Semofratie
Ihre Ungutängticbfeiten bat, fo mitffen mir bie Unzulänglich«
feiten, nicht aber bie Semofratie übertoinben." — Sie Tfcbecbo«
fforoafei bat fchliefttich bie SJtahnung Ihres ©riinbers in ben
Stinb gefebtagen unb bie Semofratie „überrounben"; mir bür«
fen ihrem Seifpiet nicht folgen.

gaffen mir gufammen: SMr haben uns oon jeher unb mit
ber ge'it immer fchärfer oott unferer Umgebung unterfebieben,
namentlich auch oom beutfcben Seiche. Unb gerabe meit unb
infofern mir bas taten, roaren unfere Serhäftniffe, oergtichen
mit ben eustämbifeben, erträglich, ja beinahe gtücflicb. S5ir ha«

ben nicht ben minbeften 2ln(aft gu glauben, bas mürbe fünftig
anbers fein, im ©egenteit.

©s febeint in uns ein ftärferer greibeitsfinn unb ein ftär«
feres greiheitsibebiirfnis 311 leben als ambersmo. Stübmen mir
uns beffen nicht; es banbett fich nicht um ein Serbienft; aber bie
Tatfache mill als fotehe beachtet unb geachtet fein. Ob eine 2tn«

tage mitfpiett ober bie gefchichttiche ©ntroieftung altein ben 2tus«

fchlag gab, ift nicht auszumachen.
Sie freiheitliche Semofratie, bus fei fchon hier angebeutet,

gemährt bem ©ingetnen Saum gu perfönticher ©ntfattung unb
23erantmortung. ©s liegen in ihr alfo gemiffe überseittiche unb

allgemein ntenfchliche 2Berte. 2ßir haben biefe Steatsform bar«
um, mas an uns liegt, für uns unb oietteicht auch für aitbere in
beffere Tage binüberguretten unb retten gu helfen. Soffen mir
•uns nicht imponieren burch bus ©efiebt bes 2lugenb[tcfs!

Siemanb hat bas Secht, tous im Saufe ber geiten auf un=
ferertt Saben geroachfen ift gu gerftampfen. Saft bies nicht ge=
fchehe, bafiir haben mir uns entfditoffen unb gefd)(offen eingu«
feft en.

© i n i g e 2B e f e tt s 3 ii g e u n f e r e s f ch m e i g e r i f ch e n
S a f e i n s unb gufammentebens.

Unferer ©efrhichte fehlt einmal ber Siftator. 2Bir ertrugen
•ihn nicht; mir ftiirgten ihn, beoor er ba mar. 'Bott ftaits 2Satb=
mann meinten bie Sauern: „Unb toenn er fo groft märe roie ein
fjaus, er muft boch fterben." 2tlfreb ©fcher fällte man als „König
2Itfrëb" uttb feine 2tnhänger als „bie ©roften oott ber Krone
güridts". Kur3, es oerhätt fich fo, mie 2Uf*ert Oeri itt auftenpoti«
tifcher üöflichfeitsform benterft: „2ßir Schmeiger finb heroor«
ragenb unbegabt, uns mit einem ftarfen potitifeben giihrertutti
abgufinben, im guten, toie Im böfen." Bas toill nun feittesmegs
befagen, baft bie Semofratie ausfäme ohne gührer. 2luch bei
uns, roie überall in ber 2Beit, erfaffen unb erfennen gunächft
heroorragenbe ©ingetne, mas not tut unb gefchehen muft. Unb
fo erftärt man mit Secht: „Bus Kernproblem ber Semofratie
beftanb ja im ©runbe nie barin, toie erreicht roerbett follte, baft
Parlament unb Segierung ben 2Bi(lett bes Sottes ausführe,
fonbern bas Kernproblem mar biefes: mie föttnen bie gührer
erreidjen, baft bus Soif ihnen folgt uttb in ber Segeifterung für
eine gbee feine fleintichen gntereffen gurücfftetlt?"

ÏÏUiffen fie ohne fachliche Serechtigung roirtfchafttidie Sor«
teile in 2lusficht ftetten, fo liegt eilte ©ntartung ber Semofratie
oor. gft biefe gefunb, fo geroinnen bie beffem ©ittfirhten ba«
burd) Cbet'hanb, buft bie gebitbeten Stäube mit ben unorien«
tierten Sotfsmaffen beftänbig gühtung fliehen unb fich mit
ihnen geiftig auseittartberfeften. Sie Seftett uttferes Sanbes uttb
Sotfes haben immer toieber betont, baft in biefer Sotroenbig«
feit ber güblutignabtrie ein grofter Segen unb ©etrintt liege,
unb grour nidjt etroa btoft für bie untern Schichten, fottbern
ebenfo febr uttb oietleicht noch mehr für bie oberen. „Sie Ser«
ftänbigen, mit fich fe'lbft ©inigen, bie roahrhaft 2Beifen biefer
2Belt", fo meint fgiltp, roachfett oorgugsmeife in ber untern
Klaffe, „unb jeber, ber biefe nicht fennt unb ihre Sefanntfdtaft
nicht fucht unb hochfehäftt, ber entbehrt für fid) fetbft ein nicht
gu iibertreffenöes Silbungsmittet"; „benn alles bas, roas ben
©eift befreit unb bus fjerg lerroeitert, bas rouhrhaft ©nte unb
©eiftootle, bus mächft nicht eo ipf0 in ben höheren Segionen,
fonbertt es fteigt ba hinauf aus ben groften breiten Staffen bes
arbeitenbett Sotfes burd) biejettigen, bie fid) fetbft aus bemfet«
ben gu einer höheren gefetlfd)afttichen Stufe erheben ."

©troas gmeites. Sei uns finb oon jeher bie Unterfchiebe
gmifchen hoch unb niebrig, oorttehm unb gering, reich unb arm
fteiner gemefen als unbersroo, forooht im Stittelalter toie gur
geit bes 2(bifolutistnus unb ber auffominenben Stafchine. ©s
ift noch jeftt fo. Sas foil uns nicht mit Setbftgefättigfeit erfüllen;
es ift rooht auch bies gar nicht unfer Serbienft, fottbern unfer
©tücf. 21Hein nur Sarren mehren fid) nicht hiefür. gm übrigen
oerpftichtet es uns bu3u, bie gerechtere Serteifumg 'ber Saften
unb ben fogiaten 2tusgleich als eine gang befonbers roid)tige
2tufgahe uttferes Solfes unb Staates gu betrachten. Sie ffle«

fcbirhte hat ein Stecht, in biefer f)inficht an uns atlenfatts fdjär«
fere 2tnfpriiche gu ftetten als an unbere.

greuen mir uns meiter baran, baft unfer Staut ein Stechts«

ftaat ift. Sas bebeutet etroas ©erouttiges; mir toiffen bies heute
beffer ats je. Bie Slechtlofigfeit richtet ben SJtenfcheu äußerlich
ober innertid) gugrunibe. 2leufter(id) — er oerliert, menu er gu
ben SMberftrebenben gehört, 21 rbeit unb Srot, t'ommt ins Kon«

gentrationstager, ober roirb als 2tnbersraffiger enteignet unb
O'ft in Sergmeiflung unb Tob getrieben, gttnerlich — ber Stecht«

lofe muft febroeigen, mo Sieben Sflicht ift unb gehorchen, too
nicht gehorcht roerben bürfte. 5ßie hat boch tpeftatoggi bie 2tus=
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„Andre Bauern, was sie pflanzen,
Was sie auf- und angebracht,
Das verschmausen, -das vertanz-en
Fürsten oft in einer Nacht."

Der schweizerische Landmann wurde auch nicht wie der-
jenige in gewissen deutschen Staaten vom Pfluge weggenom-
inen, in den Soldatenrock gesteckt und außer Landes verwiesen
oder förmlich verkauft. Und behandelte man -den Untertanen bei
uns auch nicht immer durchaus einwandfrei, so wurde das Recht
doch nie nur im entferntesten so unwirksam wie im Ausland.
Zudem hatte sich das Volk, -ganz abgesehen von den Lands-
gsmeindekantonen, auch in den Städteorten früh in dieser oder
jener Form ein Mitspracherecht gesichert. Man fragte es durch
Boten an, die in die Landschaft reisten oder ließ Ausgeschossene
in -die Hauptstadt kommen und ihre Ansichten darlegen. Gewiß
schliefen diese Einrichtungen zeitweise ein. Aber als die fran-
zösische Revolution ihre Losungen Freiheit und Volkssouveräni-
tät verkündete, da brachte sie uns nicht etwas ganz Neues, -son-

dern weckte alte Ansätze zur Volksherrschaft zu frischem Leben
auf. So ist -die Demokratie bei uns tiefer verwurzelt und selbst-
verständlicher, als das irgendwo in unserer Nachbarschaft je der
Fall war.

Es war -auch diese demokratische Idee der Freiheit, die Ro-
manen und Germanen bei uns zusammenführte. Das französisch
sprechende Genf suchte und fand gegen das gleichsprachige Herr-
scherhaus der Herzöge und Bischöfe von Savoy-en bei Bern und
Zürich Anlehnung. Und die breiten Volksmassen der Wandt be-

grüßten ursprünglich deren Eroberung durch Bern und hielten
jedenfalls bald entschieden zu ihm, weil es, so erklärt ein wel-
scher Geschichtsschreiber die „Tyrannei der Herren", will sagen
-der kleinen Adelsgeschlechter, eindämmte und Ordnung und Si-
cherheit herbeiführte. Und als in der Zeit der französischen Re-
volution der Tessin die Wahl hatte, sich für -den Anschluß an die
gleichsprachige zi-sa-lpinisch-e Republik oder für den an die hel-
vetische auszusprechen, entschied er sich -für die helvetische. Im
Süden war man ungemein erstaunt und überrascht. All das be-

deutet, daß die Idee, Schweizer sein, d. h. politische Selbständig-
keit und Freiheit genießen zu wollen, die Sprachgrenzen über-
wand. Sie erschienen als belanglos.

Die Demokratie sei in unserer -geschichtlichen Vergangenheit
und -unserm Volksleben -bei weitem tiefer verwurzelt und selbst-

verständlicher, als das irgendwo in unserer Nachbarschaft je der
Fall gewesen sei, so sagten wir. Das soll nun nicht etwa heißen,
daß sie nicht vielleicht auch bei uns der Erneuerung, Aenderung
und Anpassung an gewisse Gegebenheiten der Zeit bedürfe. Im
Gegenteil, ihre Formen sind dem -geschichtlichen Wandel unter-
worsen und nicht zu verwechseln mit ihrem Kern, ihrem Wesen.
Es gilt hier -das Wort Masaryks: „Wenn unsere Demokratie
ihre Unzulänglichkeiten hat, so müssen wir die Unzulänglich-
keilen, nicht aber die Demokratie überwinden." — Die Tschecho-
slowakei hat schließlich die Mahnung ihres Gründers in den
Wind geschlagen und -die Demokratie „überwunden": wir dür-
sen ihrem Beispiel nicht folgen.

Fassen wir zusammen: Wir haben uns von jeher und mit
der Zeit immer schärfer von unserer Umgebung unterschieden,
namentlich auch vom deutschen Reiche. Und gerade weil und
insofern wir -das taten, waren unsere Verhältnisse, verglichen
mit den a-uslän-dischen, -erträglich, ja beinahe glücklich. Wir ha-
ben nicht den mindesten Anlaß zu glauben, das würde künftig
anders sein, im Gegenteil.

Es scheint in -uns ein stärkerer Freiheitssinn und ein stär-
keres Frei-Heitsbedürfnis zu leben als anderswo. Rühmen wir
uns dessen nicht; es handelt sich nicht um ein Verdienst: aber -die

Tatsache will als solche -beachtet und geachtet sein. Ob eine An-
läge mitspielt oder -die geschichtliche Entwicklung allein den Aus-
schlag gab, ist nicht auszumachen.

Die freiheitliche Demokratie, -das sei schon hier angedeutet,
gewährt dem Einzelnen Raum zu persönlicher Entfaltung und

Verantwortung. Es -liegen in ihr also gewisse überzeitliche und

allgemein menschliche Werte. Wir haben -diese Staatsfor-m dar-
um, was an uns liegt, für uns und vielleicht auch für andere -in
bessere Tage hinüberzuretten und retten zu helfen. Lassen wir
uns nicht imponieren durch das Gesicht des Augenblicks!

Niemand hat -das Recht, was im Laufe der Zeiten auf un-
serem Boden gewachsen ist zu zerstampfen. Daß dies nicht ge-
schehe, dafür haben wir uns entschlossen und geschlossen einzu-
setzen.

Einige Wesenszüge unseres schweizerischen
Daseins und Zusammenlebens.

Unserer Geschichte fehlt einmal -der Diktator. Wir ertrugen
ihn nicht; wir stürzten ihn, bevor er da war. Von Hans Wald-
-mann meinten die Bauern: „Und wenn er-so groß wäre wie ein
Haus, er -muß -doch sterben." Alfred E-scher fällte man -als „König
Alfred" und seine Anhänger als „-die Großen von -der Krone
Zürichs". Kurz, es verhält sich so, wie Albert Oeri in außenpoli-
tischer Höflichkeitssorm bemerkt: „Wir Schweizer sind hervor-
ragend unbegabt, uns mit einem starken politischen Führertum
abzufinden, im guten, wie im bösen." Das will nun keineswegs
-besagen, -daß die Demokratie auskäme ohne Führer. Auch bei
uns, wie überall in -der Welt, ersassen und erkennen zunächst
hervorragende Einzelne, was not tut und geschehen muß. Und
so erklärt man mit Recht: „Das Kernproblem der Demokratie
-bestand ja im Grunde nie -darin, wie erreicht werden sollte, daß
Parlament und Regierung -den Willen des Volkes ausführe,
sondern -das Kernproblem war dieses: wie können -die Führer
erreichen, -daß das Volk ihnen folgt und in der Begeisterung für
eine Idee seine kleinlichen Interessen zurückstellt?"

Müssen sie ohne -sachliche Berechtigung wirtschaftliche Vor-
teile in Aussicht stellen, so liegt eine Entartung -der Demokratie
vor. Ist -diese gesund, so gewinnen -die bessern Einsichten da-
-durch Oberhand, daß die gebildeten Stände mit -den un-orien-
tierten Volksmassen beständig Fühlung suchen und sich mit
ihnen -geistig auseinandersetzen. Die Besten unseres Landes und
Volkes haben immer -wieder betont, daß in -dieser Notwendig-
keit der Fühlungnahme ein großer Segen und Gewinn liege,
und zwar nicht etwa bloß für -die untern Schichten, sondern
ebenso sehr und vielleicht noch mehr für die oberen. „Die Ver-
ständigen, mit sich selbst Einigen, die wahrhaft Weisen dieser
Welt", so meint Hilty, wachsen vorzugsweise in der untern
Klasse, „und jeder, der diese nicht kennt und ihre Bekanntschaft
nicht -sucht und hochschätzt, der -entbehrt für sich selbst ein -nicht

zu übertreffendes Bildungsmittel": „-denn alles das, was den
Geist befreit und das Herz -erweitert, das wahrhaft Gute und
Geistvolle, das wächst nicht eo -ipso in den höheren Regionen,
sondern es steigt da hinauf aus den großen breiten Massen des
arbeitenden Volkes durch diejenigen, -die sich selbst aus deinsel-
ben zu einer höheren gesellschaftlichen Stufe erheben ."

Etwas Zweites. Bei uns sind von jeher die Unterschiede
zwischen hoch und niedrig, vornehm und gering, reich und arm
kleiner gewesen als -anderswo, sowohl im Mittelalter wie zur
Zeit des Absolutismus und der auskommenden Maschine. Es
ist noch jetzt so. Das soll uns nicht mit Selbstgefälligkeit erfüllen:
es ist wohl auch dies gar nicht unser Verdienst, sondern unser
Glück. Allein nur Narren wehren sich nicht hie-für. Im übrigen
verpflichtet es uns dazu, die gerechtere Verteilung der Lasten
und den sozialen Ausgleich als eine ganz besonders wichtige
Aufgabe unseres Volkes und Staates zu betrachten. Die Ge-
schichte -hat ein Recht, in dieser Hinsicht an uns allenfalls schär-

fere Ansprüche zu stellen als an andere.
Freuen wir uns weiter -daran, daß -unser Staat ein Rechts-

staat ist. Das bedeutet etwas Gewaltiges: wir wissen dies heute
besser als je. Die Rechtlosigkeit richtet den Menschen äußerlich
oder innerlich zugrunde. Aeußerlich — er verliert, wenn er zu
den Widerstrebenden gehört, Arbeit und Brot, kommt ins Kon-
zentrationslager, oder wird als Andersrassiger enteignet und
oft in Verzweiflung und Tod getrieben. Innerlich — der Recht-
lose muß schweigen, wo Reden Pflicht ist und -gehorchen, wo
nicht gehorcht werden dürfte. Wie hat doch Pestalozzi die Aus-
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mirfungen ber 9iecbtlofigfeit unb ber „bürgerlichen ©rfcfjlaffung"
djarafterifiert? „©er iburch fie entmürbigt ift, ueradjtet fid) fei«

ber 'Unb buffet ben, ber es nicbt tut. ©enn oonn 91echt bie Siebe

ift, fo fpricht er: ©ir babett ja ju effen unb 311 trinfen unb
fchöne Käufer." „9Jtein ©efcfjlecbt u erb tub et in biefem 3'Uftanlb
bie efelbaftefte ©roftfprecberei mit ber tiefften 9lieberträcbtig«
feit. Setaftet mit bem glucb bes 'bürgerlichen 3ocbs tanjt
es bann, ben 9ting an bef 9tefe, ums Srot, büd't ficb, fniet unb
purged uor bent Stenn, ber es biefen Dienfttans mit bem 93rü=

gel in ber Hanb gelehrt bat." Seftalo33i fpricbt weiter non ber
„namenlofen ©rniebrigung eines recbtlofen Dieufts", unb fcbeut
ficb nicbt, nns 3U ermahnen unb 311 befcbroöretr: „®ebe ruhig int
Kampf ber ©ahrbeit unb bes 91ed)ts, sittere nicbt bei bem Sie«

ge ber Sieger unb wenn bu in ben Sanben ber 91ed)tIofig«
feit 'gefangen lieg ft wie eine Sîiid'e in ben Saniben ber morben«
ben Spinne, fo lerne gu fterben, barnit bu SJteufd) bleiben unb
beinern ©efcblecbte bienen fönneft."

Seien mir jur red)ten 3e>t flug unb mutig unb forgeu mir
baftir, baff biefe „Sanbe ber Slecbtlofigfeit" uns nie feftle unb

erniebrige.
llnfer Staat unb unfere Serfaffung garantieren uns ferner

eine bleibe oon wichtigen perfönlicben greifteiten, fo ©taubens«
unb ©emiffensfreibeit (Staat unb Kirche bähen fid) bei uns per«

tragen gelernt); fo bas Setitionsrecfjt unb bie Sreft«, Serfamtn«
lungs« unb fRebefreibeit. ©as für eine aufterorbentlicbe praf«
tifcbe Sebeutung übnen aufonimt, erfennt man u. a. baran, baft
bie Diktaturen fie bei ficb unb ibren Slacbbarn bekämpfen. Siel«
leicht oermbebten wir fetbft ibren ©ert erft bann gan3 gu er«
meffen, wenn wir fie oerlören. 2lllein bann wäre es ju fpät.

Diefe greibeitsreebte entflammen ber 2ld)tung oor bem
Soff unb oor bem ©ingeinen unb feiner menfcblicben ©ürbe.
ßeftten ©nbes wurgeln fie wefentlicb im ©briftentum, oor allem
in ber Uebergeugung, baft bie Slenfcbeu oor bem Singefichte
©ottes gleichen ©ertes unb Slecbtes unb als feine ©efdjöpfe mit
©hrfurcftt gu bebanbeln feien. Sie gewähren bem Sürger eine
gemiffe Sphäre, in bie ber Staat nicht einbringt, ©s banbelt
ficb biebei freilich, befonbers gerabe beute unb infolge bes

auftenpolitifeben Druckes, nicht um eine abifolute unb febranfen«
lofe greiheit. ©ine foldje oerträgt fid) übrigens nicht mit ber
©emeinfdjaft. ©er ein 3uoiel an freiem Spielraum oerlangt,
serftört ihn gerabe; benn bie ©ewaltlüfternen fönnen bann mil
mehr ober weniger Stecht betonen, es gelte für Difgiplin unb
Orbnung gu forgen.

©s gäbe bann „Orbnig", ift ja ohnehin ein gebanfenlos
wieberboltes Schlagwort ber Seit, als ob es in unferem Staats«
wefen au ihr ernftlicb gebräche. Schluft folgt.

0tarfer Kaffee

©s war im regenreichen Sommer bes 3 ehres 1932. ©ir
batten bereits etwa gmei ©oeben in ber Umgebung oon 3er«
matt 3ugebrad)t unb oergebüd) auf gutes unb oor allem fieberes

©etter gewartet 31t einigen größeren Unternehmungen. ©inaig
eine gelungene Ue-berfd)reitung bes 91impfifcbborns 3ur Sri«
tanniabütte unb oon ba über bas 2(llalinborn nach Xäfch batte
etwas 2lbwecbftung in bas ©inerlei ber oielen bieg eu tage ge«

brach: •

Sie leftte febwierige gahrt tour ber Heinimarfd) in fpiiter
Stunbe oon 3'ermatt nach Xäfd), wo unfer Stanblager war.
Ob einem etwas unbefdieibeneu 9tecf)teffen batten mir ben left«

ten 3ug oerfeblt unb mufften nun in finfterer Stacht unb in
biefem liebel ben ©eg ertaften. 2lls ßaterne feuchtete bem Sor«
angebeuben jeweifen ber fräftig in Sranb gefeftte Stumpen
unb beffen Hintermänner klammerten ficb buchftäblid) an feinem
Kutteufecfen feft. Sein ©unber, baft ber merfmürbige Sterfih
oon etmelcben bernbeutfeben Sraftausbrticfen begleitet ftatt ber
iiblidjen Stunbe beren brei überfebritt. Slit Sot befpriftt, ibureb«

näftt unb in bem guten ©ffén biametral entgegengefeftter Sanne
lan'beten mir nad) ein Uhr morgens in bem in tiefer Suhe lie«

genbeti ©alliferborf ïâfd).
©enige Tage fpäter weefte uns heller Sonnenfcbein. ©in

früher ïelephonruf mobilifierte einige in 3ermatt weileube
Sergfreunibe, unb in aller Haft würben bie Sucffäcfe 3U un=

förmlichen Sailen gepaeft. Surs uor SDlittag beftiegen wir ooll
ber febönften Hoffnungen bie ©ornergratbabn, unb fchon am
frühen Sacbmittag brebten wir uns auf ben riefigen ©ramtplat«
ten oor ber Setempsbütte 00m 91 cid en auf ben Saud) unb 00m
Saucbe auf ben 91ücfen. Oiefe erbebenbe ïâtigfeit würbe fo«

lange fortgefeftt, bis jwei Samen oon ber Sategorie bes guten
Stittelgemicbts mit riefigen Sonnenfcbirmen bewaffnet, erfebie«

nen. Son ba an batten unfere höfett 3ungen Sefcbäftigung, fo»

baft wir bus Drehen aufgaben. Unb nun fang eine louriften«
grnppe nad) ber anbereu, mit Sührer, ohne giihrer, grofte unb

fleine Släne wütjenb. 21m 2lbenb war bie Hütte wie man fagt
ooll. So platfcboolt, baft wir froh waren, um brei Ubr bas gaft«
liebe Haus mit feinen nächtlichen Ionen, feiner mehr ober

weniger guten fiuft unb feinen harten TOatraften 31t oerlaffen.
Unfer ©eg führte uns gunäcbft hei flarfernbenn Suternenfcbein
über Sloränenfcbutt unb nach oielfeicbt einftünbigem Steigen
auf ben ©rensgletfcber, jenen mächtigen ©isftrom, ber fich oon

ben Sirnfelbern bes ßpsjoches swifdjen bem 9Jlonte Hl ofa unb
bem ßt)sfantm su late würbet.

©ine munberoolle ©anberung im erftehenben lag guerft
über ©is, um grofte unb über fleine Spalten unb bann suleftt
über harten girnfebnee führte uns in etwa fieben Stuniben auf
über 4500 m Höhe in bie höcbfte Slubbütte unb ©aftftätte
©uropas, ins Hlifug.io Segina Söterguerita auf ber Signalfuppe.

Sachbem ber Sachmittag uns auf bie nahe gelegenen ®ip«
fei ber 3umfteinfpifte, ber ßubwigsböbe unb ber Sarrotfpifte
gelodt hatte, frodjen wir 3eitig unter bie Decfen, um. uns für
bie beoorftebenbe Ueberfchreitung ber Dufourfpifte 3U ftärfen.
2lber eine 9lad)t auf 4500 m Höhe ift leiher oft alles anbere als
9lube. 3ubein hatten fid) nod) eine gange 2ln3abl Sergfteiger
eingefutrben.

2tm frühen Slorgen herrfdjte bann im Schein einer wenig
bellen, ruftertben Setroieumlampe ein beillofes Surcheinanber
oon padenbeit, effenben unb berumftebenben ßeuten. ©nblicb
löfte fich bann ber ©irrwarr etwas unb mir fonnten uns 31t

ïifche feften unb uns in ber üb lid) en oerfcblafenen unb meift et«

was „gnietigen" Hlubhiittenmorgenftimmutig bem ©efd)äft bes

grübftiicfens wibmen. Hitrg nad) oier llbr begannen wir uns
gum 2I.bmarfd) fertig ju machen.

3ch batte am 2lbenb oorber meine Schubfoblen auf ein
Staminrobr über bem geu erb erb 311m Irocfneu gelegt unb fanb
nun ju meiner Ueberrafchung nur noch bie eine an ihrem Slaft.
2llles Sueben fruchtete nid)ts. 9Jlit einer Iafd)enlaterne würbe
neben unb unter bem Herb jebes Släftdjen abgeleuchtet, weber
unter ben Sänfen, noch unter bem Xifcf) fatrb ficb eine Spur.
Die Scbubfobte mar unb blieb oerfd)wunben. ©in llnglücf be=

beutete bies fcblieftlid) nicht, unb ba bie 3eit nun boeb brängte,
— es war unterbeffen brauften heller lag geworben — befchloft
ich, eben einmal ohne Schubfoblen Ios3U3ieben. 3mmerhin warf
id) einen leftten ®licf in bie Umgebung bes geuerberbes unb

gang gufällig auch noch in bie Pfanne, in ber fid) noch ein 91 eft
bes 9JÎ org e u ta ffe em äffers hefanb. 2lber es war noch mehr brin
— nämlich meine lang gefliehte Scbubfoble!

3d) fchnaltte fie auf ben 91ucffacf, unb ba wir ben Kaffee
bereits getrunten batten, beftanb fein ©ruab ju längerem 23er«

weilen. Unter nicht fehr groftent Seifall meiner ©efährten oer«

lieft id) fdjleunigft bie Kluhhütte. ©iner behauptete allerbings
„äs beig ne be no biieebt, bä ©affee fig e fo ftareb gfi!" — fi. K.
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Wirkungen der Rechtlosigkeit und der „bürgerlichen Erschlaffung"
charakterisiert? „Wer durch sie entwürdigt ist, verachtet sich sel-

ber und hasset den, der es nicht tut. Wenn vom Recht die Rede
ist, so spricht er: Wir haben ja zu essen und zu trinken und
schöne Häuser." „Mein Geschlecht verbindet in diesem Zustand
die ekelhafteste Großsprecherei mit der tiefsten Niederträchtig-
keit. Belastet mit dem Fluch des bürgerlichen Jochs tanzt
es dann, den Ring an der Nase, ums Brot, bückt sich, kniet und
purzelt vor dem Mann, der es diesen Diensttanz mit dem Prü-
gel in der Hand gelehrt hat," Pestalozzi spricht weiter von der
„namenlosen Erniedrigung eines rechtlosen Diensts", und scheut

sich nicht, uns zu ermähnen und zu beschwören: „Gehe ruhig im
Kampf der Wahrheit und des Rechts, zittere nicht bei dem Sie-
ge der Sieger und wenn du in den Banden der Rechtlosig-
keit gefangen liegst wie eine Mücke in den Banden der morden-
den Spinne, so kerne zu sterben, damit du Mensch bleiben und
deinem Geschlechte dienen könnest."

Seien Mir zur rechten Zeit klug und mutig und sorgen wir
dafür, daß diese „Bande der Rechtlosigkeit" uns nie feßle und

erniedrige.
Unser Staat und unsere Verfassung garantieren uns ferner

eine Reihe von wichtigen persönlichen Freiheiten, so Glaubens-
und Gewissensfreiheit (Staat und Kirche haben sich bei uns ver-

tragen gelernt): so das Petitionsrecht und die Preß-, Versamm-
lungs- und Redefreiheit, Was für eine außerordentliche prak-
tische Bedeutung ihnen zukommt, erkennt man u, a. daran, daß
die Diktaturen sie bei sich und ihren Nachbarn bekämpfen. Viel-
leicht vermöchten wir selbst ihren Wert erst dann ganz zu er-
messen, wenn wir sie verlören. Allein dann wäre es zu spät.

Diese Freiheitsrechte entstammen der Achtung vor dem
Volk und vor dem Einzelnen und seiner menschlichen Würde.
Letzten Endes wurzeln sie wesentlich im Christentum, vor allem
in der Ueberzeugung, daß die Menschen vor dem Angesichts
Gottes gleichen Wertes und Rechtes und als seine Geschöpfe mit
Ehrfurcht zu behandeln seien. Sie gewähren dem Bürger eine
gewisse Sphäre, in die der Staat nicht eindringt. Es handelt
sich hiebei freilich, besonders gerade heute und infolge des

außenpolitischen Druckes, nicht um eine absolute und schranken-
lose Freiheit. Eine solche verträgt sich übrigens nicht mit der
Gemeinschaft. Wer ein Zuviel an freiein Spielraum verlangt,
zerstört ihn gerade: denn die Gewaltlüsternen können dann mit
mehr oder weniger Recht betonen, es gelte für Disziplin und
Ordnung zu sorgen.

Es gäbe dann „Ordnig", ist ja ohnehin ein gedankenlos
wiederholtes Schlagwort der Zeit, als ob es in unserem Staats-
wesen an ihr ernstlich gebräche. Schluß folgt.

Starker Kaffee

Es war im regenreichen Sommer des Jahres 1932. Wir
hatten bereits etwa zwei Wochen in der Umgebung von Zer-
matt zugebracht und vergeblich auf gutes und vor allein sicheres

Wetter gewartet zu einigen größeren Unternehmungen. Einzig
eine gelungene Ueberschreitung des Rimpfischhorns zur Bvi-
tanuiahütte und von da über das Allalinhorn nach Täsch hatte
etwas Abwechslung in das Einerlei der vielen Regentage ge-
brach:.

Die letzte schwierige Fahrt war der Heimmarsch in später
Stunde von Zermatt nach Täsch, wo unser Standlager war.
Ob einem etwas unbescheidenen Nachtessen hatten wir den letz-

ten Zug verfehlt und mußten nun in finsterer Nacht und in
dickem Nebel den Weg ertasten. Als Laterne leuchtete dem Vor-
angehenden jeweiken der kräftig in Brand gesetzte Stumpen
und dessen Hintermänner klammerten sich buchstäblich an seinem

Kuttenfecken fest. Kein Wunder, daß der merkwürdige Marsch

von etwelchen berndeudschen Kraftausdrücken begleitet statt der
üblichen Stunde deren drei überschritt. Mit Kot bespritzt, durch-

näßt und in dem guten Essen diametral entgegengesetzter Laune
landeten wir nach oin Uhr morgens in dein in tiefer Ruhe lie-
genden Walliserdorf Täsch.

Wenige Tage später weckte uns Heller Sonnenschein. Ein
früher Telephonruf mobilisierte einige in Zermatt weilende
Bergfreunde, und in aller Hast wurden die Rucksäcke zu un-
förmlichen Ballen gepackt. Kurz vor Mittag bestiegen wir voll
der schönsten Hoffnungen die Gornergratbahn. und schon am
frühen Nachmittag drehten wir uns auf den riesigen Granitplat-
ten vor der Betempshütte vom Rücken auf den Bauch und vom
Bauche auf den Rücken. Diese erhebende Tätigkeit wurde so-

lange fortgesetzt, bis zwei Damen von der Kategorie des guten
Mittelgewichts mit riesigen Sonnenschirmen bewaffnet, erschie-

nen. Von da an hatten unsere bösen Zungen Beschäftigung, so-

daß wir das Drehen aufgaben. Und nun kam eine Touristen-
gruppe nach der anderen, mit Führer, ohne Führer, große und
kleine Pläne wälzend. Am 'Abend war die Hütte wie man sagt

voll. So platschvoll, daß wir froh waren, um drei Uhr das gast-
liche Haus mit seinen nächtlichen Tönen, seiner mehr oder

weniger guten Lust und seinen harten Matratzen zu verlassen.

Unser Weg führte uns zunächst bei flackerndem Laternenschein
über Moränenschutt und nach vielleicht einstündigem Steigen
auf den Grenzgletscher, jenen mächtigen Eisstrom, der sich von

den Firnfeldern des Lysjoches zwischen dem Monte Rosa und
dem Lyskamm zu Tale windet.

Eine wundervolle Wanderung im erstehenden Tag zuerst
über Eis, nur große und über kleine Spalten und dann zuletzt
über harten Firnschnee führte uns in etwa sieben Stunden auf
über 4500 m Höhe in die höchste Klubhütte und Gaststätte
Europas, ins Rifugio Regina Marguerita auf der Signalkuppe.

Nachdem der Nachmittag uns auf 'die nahe gelegenen Gip-
fel der Aumsteinspitze, der Ludwigshöhe und der Parrotspitze
gelockt hatte, krochen wir zeitig unter die Decken, um uns fiir
die bevorstehende Ueberschreitung der Dufourspitze zu stärken.
Aber eine Nacht auf 4500 m Höhe ist leider oft alles andere als
Ruhe. Zudem hatten sich noch eine ganze Anzahl Bergsteiger
ein gefunden.

Am frühen Morgen herrschte dann im Schein einer wenig
hellen, rußenden Petroleumlampe ein heilloses Durcheinander
von packenden, essenden und herumstehenden Leuten. Endlich
löste sich dann der Wirrwarr etwas und wir konnten uns zu
Tische fetzen und uns in der üblichen verschlafenen und meist et-

was „gnietigen" Klubhüttenmorgenstimmung dem Geschäft des

Frühstückens widmen. Kurz nach vier Uhr begannen wir uns
zum Abmarsch fertig zu machen.

Ich hatte am Abend vorher meine Schuhsohlen auf ein
Kaminrohr über dem Feuerherd zum Trocknen gelegt und fand
nun zu meiner Ueberraschung nur noch die eine an ihrem Platz.
Alles Suchen fruchtete nichts. Mit einer Taschenlaterne wurde
neben und unter dem Herd fedes Plätzchen abgeleuchtet, weder
unter den Bänken, noch unter dem Tisch fand sich eine Spur.
Die Schuhsohle war und blieb verschwunden. Ein Unglück be-

deutete dies schließlich nicht, und da die Zeit nun doch drängte,
— es war unterdessen draußen Heller Tag geworden — beschloß

ich, eben einmal ohne Schuhsohlen loszuziehen. Immerhin warf
ich einen letzten Blick in die Umgebung des Feuerherdes und

ganz zufällig auch noch in die Pfanne, in der sich noch ein Rest
des Morgenkaffeewassers befand. Aber es war noch mehr drin
— nämlich meine langgesuchte Schuhsohle!

Ich schnallte sie auf den Rucksack, und da wir den Kaffee
bereits getrunken hatten, bestand kein Grund zu längerem Ver-
weilen. Unter nicht sehr großem Beifall meiner Gefährten ver-
ließ ich schleunigst die Klubhütte. Einer behauptete allerdings
„äs heig ne de no düecht, dä Gaffee sig e so starch gsi!" — H. K.
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